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Der erotische Daktylus
Das griechische Wort δάκτυλος bezeichnet zunächst den menschlichen 
Finger, genauer die vorderen drei Fingerglieder, deren erstes – von der Wurzel 
her gesehen – ein wenig länger ist als die beiden letzten 1. Etymologisch ist das 
Wort noch immer ungedeutet 2. Wegen der Ähnlichkeit mit den Fingergliedern 
nannten die Griechen auch das Metrum, welches aus einer langen und zwei 
kurzen Silben besteht (– ̆ ̆), Daktylus. Diese übertragene Bedeutung geht viel-leicht noch in die archaische Zeit zurück, denn einzelne formelhafte Ausdrücke 
der homerischen Gedichte lassen die Verwendung des daktylischen Hexameters 
als episches Versmaß bis ins 16. Jahrhundert v. Chr. datieren 3. Die lateinische 
Sprache übernahm von den Griechen zusammen mit dem Hexameter auch den 
Namen dactylus für das Metrum, wofür Cicero den ältesten Beleg bietet 4.
Wann zuerst ein phantasiebegabter Mensch die Ähnlichkeit zwischen der 
graphischen Wiedergabe des Metrums Daktylus – ̆ ̆ und dem erigierten Phallus bemerkt hat, ist unbekannt. Weder die griechische noch die lateinische Literatur 
des Altertums kennen eine solche sexuelle Bedeutung des Wortes 5. Das heißt 
jedoch nicht, dass die Ähnlichkeit nicht bemerkt worden wäre, sondern bloß 
dass sie uns literarisch nicht belegt ist.
Als sexuelle Metapher taucht der Daktylus in der lateinischen Literatur zuerst 
zu Beginn des 12. Jahrhunderts auf und erfreute sich bei den modernen Dich-
tern einer nicht geringen Beliebtheit. Da aber diese Verwendung des Wortes den 
großen mittellateinischen Lexika offensichtlich entgangen ist, erscheint es mir 
1 Vgl. Henry George Liddell, Robert Scott, A Greek–English Lexicon, Oxford, 91940, 
p. 367-368 ; Wilhelm Pape, Griechisch–deutsches Handwörterbuch, Bd. 1, Braunschweig, 31914 
(Reprint Graz, 1954), p. 520 ; Franz Passow, Handwörterbuch der griechischen Sprache, Leipzig, 
51841-1857 (Reprint Darmstadt, 1970), p. 585.
2 Vgl. Hjalmar Frisk, Griechisches etymologisches Wörterbuch,  Bd. 1, Heidelberg, 21973, 
p. 344-345.
3 Vgl. Joachim Latacz, Troia und Homer, München - Berlin, 32001, p. 310-314.
4 Vgl. TLL 5, 1 (1909-1934) 3, 27 - 4, 11. – Cic. Orat. 217 dactylus qui est e longa et duabus 
breuibus.
5 Von dem Wort abgeleitet werden im Griechischen noch das Substantiv δακτύλιος « Ring » 
oder « Anus » sowie das Adjektiv δακτυλικός « zum Anus gehörig », welche jedoch nur im anato-
mischen Sinne benutzt werden. Das Lateinische kennt nur das Adjektiv podicalis als Übersetzung 
von δακτυλικός ; vgl. James Noel Adams, The Latin Sexual Vocabulary, London, 1982, p. 112, 
114-115.
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lohnenswert, einmal der Geschichte dieser manieristischen Metapher nachzu-
gehen. Die bis heute fehlende Sammlung der Belege sowie ihre richtige Erklä-
rung und Abgrenzung gegen ähnliche Metaphern sind daher der Gegenstand der 
folgenden Miszelle.
Das lateinische Mittelalter benutzte für die graphische Darstellung der 
Metrik schon früh die noch heute gebräuchliche Schreibweise, bei der – die 
lange, ̆ die kurze Silbe bezeichnen. Ein schönes Beispiel bietet die erst vor kurzem veröffentlichte De carminum generibus summa des Walahfrid Strabo, 
ein metrisches Lehrgedicht, in das die graphische Darstellung links neben 
den Versen integriert ist 6. Daneben entwickelte man später (vielleicht von den 
Längenzeichen der frühen Neumen beeinflusst) eine zweite Art der Darstellung, 
welche in zierlicheren Zeichen direkt über die Buchstaben geschrieben werden 
konnte : die lange Silbe des Daktylus wird durch einen Akut, die kurzen Silben 
werden durch Punkte über den Buchstaben bezeichnet. Die optische Ähnlichkeit 
der Zeichen / . . mit einem erigierten Phallus ist sinnfälliger, als es bei der karo-
lingischen (und modernen) Schreibweise – ̆ ̆ der Fall ist. In der Handschrift eines namentlich nicht bekannten schwäbischen Klerikers, der in der 2. Hälfte 
des 12. Jahrhunderts in Frankreich studiert hatte, heute in Zürich (Zentralbib-
liothek, ms. C. 58/275, fol. 11va) aufbewahrt, stehen drei grammatische Merk-
verse, welche der Schreiber auf diese Weise skandiert hat 7.
Die Kastration des Petrus Abaelardus
Der älteste literarische Beleg unserer Metapher findet sich in einem auf 
Petrus Abaelardus gemünzten Epigramm, welches ein Pariser Intellektueller, 
vermutlich noch in der ersten Empörung über die skandalöse Kastration des 
berühmten und von seinen Schülern bewunderten und geliebten Lehrers, im 
Jahr 1118 (?) geschrieben hat. Nicht unproblematisch ist die Datierung, weil 
das Gedicht erst in einer Handschrift des 15. Jahrhunderts (Wien, Österreichi-
sche Nationalbibliothek, Cod. 13584, fol.  43r) erhalten ist. Allerdings steht es 
6 Walter Berschin, Tino Licht, « Metrorum iure peritus. Walahfrid Strabo als Metriklehrer », 
Mittellateinisches Jahrbuch, 44/3, 2009, p.  377-393, hier 389 und 392 die Faksimilia aus zwei 
St. Gallener Handschriften des ausgehenden 9. Jahrhunderts (Neapel, BN, ms. IV.G.69, fol. 105v, 
und St. Gallen, Stiftsbibliothek, ms. 231, p. 31). Den freundlichen Hinweis gab Prof. Dr. Thomas 
Klein, Halle / Saale.
7 Johann Jakob Werner, Beiträge zur Kunde der lateinischen Literatur des Mittelalters, 
Aarau, 21905 (Reprint Hildesheim, 1979), p. 44, Nr. 109. Zur Entstehung, Anlage und Interpreta-
tion der Handschrift vgl. Jean–Yves Tilliette, « Le sens et la composition du florilège de Zurich 
(Zentralbibliothek, ms. C 58). Hypothèses et propositions », in Non recedet memoria eius. Beiträge 
zur Lateinischen Philologie des Mittelalters im Gedenken an Jakob Werner (1861-1944), hrsg. 
Peter Stotz, Michele C. Ferrari, Bern, 1995 (Lateinische Sprache und Literatur des Mittelalters, 
28), p. 147-167 ; Carsten Wollin, « Zwei metrische Liebesepisteln aus dem Kreis des Petrus Abael-
ardus », Sacris Erudiri, 49, 2010, p. 339-377, hier 340-349.
 der erotische daktylus 149
hier in einer kleinen Sammlung von Gedichten des späten 11. und beginnenden 
12. Jahrhunderts, als deren Verfasser Hildebert von Lavardin und Petrus Pictor 
namentlich bekannt sind. Da unter den wenigen anonymen Versen kein einziger 
ist, der nachweisbar später als 1118 entstanden ist, darf man vermuten, dass 
die kleine Gedichtsammlung auf eine Vorlage zurückgeht, welche schon in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts angelegt worden war 8.
Der unbekannte Dichter setzt die Situation am Morgen nach der Untat voraus. 
Die Schergen des Kanonikers Fulbert, des Onkels der jungen Heloisa, hatten 
Abaelard des Nachts überfallen und ihm die Hoden ausgeschnitten, den Penis 
aber unangetastet gelassen, wie der Dichter ausdrücklich bemerkt (tantum rema-
nente veretro). Deshalb liegt Abaelard jetzt ohne seinen « Daktylus » auf dem 
Bett. Witz und Pointe entstehen durch die Verhüllung des verbum pudendum 9 :
Cultello tetro   rapuit pendentia retro
Fulpertus Petro,   tantum remanente veretro.
Dactilico metro   vacuus, iacet ille feretro.
Das Epigramm bestätigt nicht nur die Existenz der Metapher um 1118, 
sondern gibt zugleich einen Hinweis auf das Milieu, in welchem solche Sprach-
spielereien und Scherze entstanden und verbreitet wurden, die hohen Schulen an 
den Kathedralen Frankreichs.
Versus Primatis
Im 2. Viertel des 12. Jahrhunderts war Hugo von Orléans als Lehrer der Dicht-
kunst in Frankreich weithin berühmt. Wegen seiner außerordentlichen Bega-
bung zur Improvisation und seiner kunstvoll gereimten satirischen Dichtungen, 
von denen 23 in einer Oxforder Handschrift (Bodleian Library, ms. Rawlinson 
G.109) erhalten sind 10, verlieh man ihm den ehrenden Beinamen Primas. Dieser 
Beiname verselbständigte sich schnell und wurde in den folgenden Jahrhun-
derten zur Bezeichnung für alle Arten satirischer Epigramme, so dass es heute 
kaum mehr möglich ist, auch nur mit einiger Sicherheit zwischen den authenti-
8 Vgl. ausführlich Carsten Wollin, « Dactilico metro vacuus. Ein Epigramm über die Kastra-
tion des Petrus Abaelardus », Sacris Erudiri, 50, 2011, p. 483-490.
9 WIC 3541 ; zuerst abgedruckt in der Beschreibung der Handschrift in : Tabulae codicum 
manu scriptorum praeter Graecos et orientales in Bibliotheca Palatina Vindobonensi asserva-
torum, Bd. 7, Wien, 1875 (Reprint Graz, 1965), p. 235-236.
10 Wilhelm Meyer, Die Oxforder Gedichte des Primas (des Magisters Hugo von Orleans), 
Berlin, 1907 (Reprint Darmstadt, 1970) ; Christopher James McDonough, The Arundel Lyrics, 
The Poems of Hugh Primas, Cambridge Mass., 2010. Die beste Einführung in die Sprache und 
den Stil des Dichters bietet noch immer Karl Langosch, Profile des lateinischen Mittelalters, 
Darmstadt, 1965, p. 250-294.
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schen Versen des Hugo von Orléans und denen seiner Nachahmer, welche ich 
« Primas–Epigramme » nennen möchte 11, zu unterscheiden.
Eine englische Handschrift des 13. Jahrhunderts (Cambridge, Trinity 
College, ms. O.3.31) 12 überliefert auf fol.  37va-b eine kleine Sammlung von 
solchen Epigrammen unter der Überschrift Versus Prima<ti>s, welche zwar mit 
echten Versen des Hugo Primas (Carm. 2 A) beginnt, aber danach nur noch 
zu einem kleinen Teil auf diesen zurückgehen wird. Das vierte der Gedichte, 
kunstvoll gereimte Versus cruciferi 13, verwendet den Ausdruck dactilicum 
metrum als Metapher für den Penis :
Primas : Sis<te> retro,   si uis contendere met<r>o !
Dactilico metro   uenio (?) te figere retro !
Wenn der Sprecher sich zu Beginn mit seinem Beinamen Primas nennt, 
so stimmt das mit Selbstneunungen in den authentischen Gedichten des Hugo 
Primas überein (Carm. 11, 1 Primas pontifici : Bene…). Daher ist es durchaus 
möglich, dass hier der berühmte Dichter der Oxforder Gedichte gemeint ist, 
so dass das Epigramm noch in die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts gehören 
würde. Doch wird sich eine letzte Sicherheit in der Frage der Verfasserattribu-
tion nicht erringen lassen.
Angesichts der Übereinstimmung mit dem soeben behandelten Epigramm 
über Abaelard in den Reimwörtern retro / metro und dem Halbvers dactilico 
metro darf überlegt werden, ob vielleicht ein literarischer Zusammenhang 
besteht. Das Epigramm Cultello retro könnte bei weitem bekannter und verbrei-
teter gewesen sein, als es die unikale Überlieferung erkennen lässt, so dass ein 
Späterer, vielleicht der Hugo Primas, seine Form und Metaphorik imitierte. 
Trotz der genannten Unsicherheiten bestätigt auch dieses Gedicht die Verbrei-
tung der Metapher des erotischen Daktylus in den Schulen Frankreichs.
Vermutlich nachträglich geändert wurde der Text des Epigramms, als 
man in späterer Zeit mit dem Namen Primas nichts mehr anzufangen wusste. 
Diese Textfassung wird in einer spätmittelalterlichen Gedichtsammlung aus 
dem Südwesten Deutschlands überliefert, welche Johannes Volbrecht von 
11 Vgl. Arthur George Rigg, « Golias and other Pseudonyms », Studi Medievali, III 18, 1977, 
p.  65-109. Zur Unterscheidung zwischen den Gedichten des Hugo Primas und dem Gebrauch 
des Namens Primas als Gattungsbezeichnung vgl. Carsten Wollin, « Die Primas-Epigramme 
der Compilatio singularis exemplorum », Jahrbuch für Internationale Germanistik, 33/1, 2001, 
p. 157-185, hier 164-168.
12 Zur Handschrift vgl. Montague Rhodes James, The Western Manuscripts in the 
Library of Trinity College, Cambridge, A Descriptive Catalogue,  Bd. 3, Cambridge, 1902, 
p. 215-216, Nr. 1203. Ich zitiere nach meiner Transkription der Handschrift.
13 Vgl. Wilhelm Meyer, Gesammelte Abhandlungen zur mittellateinischen Rythmik, Berlin, 
1905-1936 (Reprint Hildesheim, 1970), Bd. 1, p. 84.
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Wimpfen im Jahre 1429 angelegt hat (Città del Vaticano, ms. Vat. Pal. lat. 719, 
fol. 154va) 14 :
Siste pede retro,   si uis contendere metro !
Dactilico metro   volo vos inuadere retro !
Der Planctus Nature des Alanus de Insulis
Eine erkennbare literarische Tradition setzt aber erst mit dem Planctus 
Nature (ca. 1150-1155) des Alanus de Insulis ein, einem satirischen Prosime-
trum gegen die Laster der Zeit 15, welches in nur wenigen Jahren unter den 
Moderni zu großer Beliebtheit gelangte und vielfach imitiert wurde 16. Für die 
meisten späteren Autoren ist ein Distichon im Einleitungsgedicht des Planctus 
Nature bestimmend geworden :
Sic pede dactilico Veneris male iambicat usus,
 In quo non patitur sillaba longa breuem. (Planct. Nat. 1, 31–32)
Die Erklärung dieser schwierigen Stelle hat allen Interpreten und Überset-
zern große Schwierigkeiten bereitet. Douglas Moffat schreibt : « Thus the iambic 
measure goes badly with the dactylic foot of earthly love, in which always the 
long syllable does not permit a short » 17. James J.  Sheridan übersetzt : « The 
one who has used the dactylic measure of Venus fares ill in iambics where a 
long syllable cannot be followed by a short » 18. Dass aber auch die antiken und 
mittelalterlichen Ausführungen über das Wesen des Jambus als Versmaß der 
Satire nicht zum einem besseren Verständnis der Stelle führen, hat Jan Ziol-
kowski gezeigt 19.
Eine überzeugende Deutung jedoch ergibt sich, wenn man wie Moffat den 
Pentameter als Formulierung der metrischen Regel auffasst : Im Daktylus kann 
die lange Silbe nicht durch eine kurze ersetzt werden. Wenn aber regelwidrig 
statt der langen Silbe des Daktylus eine kurze steht, wird der Daktylus (genau 
14 WPS 29772 ; zur Handschrift vgl. Henry Stevenson, Giovanni Battista De Rossi, Codices 
Palatini Latini Bibliothecae Vaticanae,  Bd. 1, Roma, 1886, p.  258-265. Ich zitiere nach einem 
Mikrofilm der Handschrift.
15 Nikolaus M. Häring, « Alan of Lille, De Planctu naturae », Studi medievali, III 19, 1978, 
p. 797-879, hier 807.
16 Zur Datierung und frühen Rezeption des Planctus Nature vgl. Carsten Wollin, « Der 
Floridus Aspectus D des Petrus Riga : Erstausgabe nach der Handschrift Douai 825 (Teil I) », 
Mittellateinisches Jahrbuch, 43/3, 2008, p. 355-391, hier 384-389.
17 Douglas Maxwell Moffat, The Complaint of Nature, New York, 1908 (Yale Studies in 
English, 36), p. 4.
18 James J.  Sheridan, Alan of Lille, The Plaint of Nature, Translation and Commentary, 
Toronto, 1980, p. 69-70.
19 Jan Ziolkowski, Alan of Lille’s Grammar of Sex, Cambridge Mass., 1985, p. 23-26.
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genommen der Spondäus) zum Jambus, so dass der Vers wie ein Jambus zu 
hinken beginnt.
Wenn das Bild vom Daktylus und dem hinkenden Jambus auch in sich 
stimmig ist, so stellt sich doch die Frage, ob es sich auf den homosexuellen 
Geschlechtsverkehr übertragen lässt. Schwierig ist es nämlich, den Ersatz einer 
Länge durch eine Kürze zu deuten. Ich möchte immerhin einen Versuch wagen : 
Beim homosexuellen Geschlechtsverkehr gelangt (nach Ansicht des Alanus) 
der passive Partner, der Pathicus, zu keiner Erektion, im Bild der Metapher 
bleibt daher seine lange Silbe kurz. Denkbar wäre es auch, dass die Erektion 
des Pathicus « kurz » im Sinne von « nutzlos » bleibt, da sie nicht dem aktiven 
Eindringen in die Frau, und damit der Zeugung, dient.
Ein Kommentar zum Planctus Nature
Diese und ähnliche Stellen des Planctus Nature sind schon den mittelal-
terlichen Lesern ebenso schwer verständlich gewesen wie uns Heutigen. Die 
Sprachvirtuosität des Alanus, dieses « wahnwitzigsten aller Stilisten » (Eduard 
Norden), forderte geradezu eine Kommentierung heraus 20. Erst vor kurzem 
wurde ein vollständiger, bisher unbekannter Kommentar in der Stadtbibliothek 
Trier (Hs. 322/1994 4°) 21 aufgefunden. Ausgewählte Passagen des Kommentars 
hat Fidel Rädle dankenswerter Weise veröffentlicht, unter denen sich auch eine 
wortreiche Erklärung des erotischen Daktylus findet (fol. 112ra-b) 22 :
« Sic pede dactilico veneris … » Hic auctor ostendit defectus nature, applicando ad 
artem metricam, dicens, quod usus veneris iambicat et errat male dactilico pede, 
id est in sexu virili, in quo usu longa sillaba sexus virilis non patitur brevem, id est 
sexum muliebrem.
Nota primo : Auctor vult ex litera, quod actus et usus veneris deviat et errat a 
recto ordine suo naturali ; in hoc innuit, circumloquendo per pedem dactilicum et 
iambicum, et utitur circumlocucione modo prolongandi materiam.
Secundo nota : Dactilus est pes constans ex tribus sillabis, una longa et duabus 
brevibus. Sed yambus est pes constans ex duabus sillabis, prima brevi et altera 
20 In seiner Übersicht über die 133 ihm bekannten Handschriften des Planctus hat Nikolaus 
M. Häring, « Manuscripts of the De planctu naturae of Master Alan of Lille », Cîteaux, 29, 1978, 
p. 93-115, bereits auf 6 vollständige Kommentare hingewiesen ; es handelt sich um die Nummern 
30, 36, 81, 85, 88, 129. Eine weitere Prager Handschrift mit Kommentar nennt Edouard Jeauneau, 
« Plato apud Bohemos », Mediaeval Studies, 41, 1979, p. 161-214, hier 187-188.
21 Vgl. Betty C. Bushey, Die deutschen und niederländischen Handschriften der Stadtbiblio-
thek Trier bis 1600, Wiesbaden, 1996 (Beschreibendes Verzeichnis der Handschriften der Stadtbi-
bliothek zu Trier, Neue Serie, Bd. 1), p. 29-35.
22 Vgl. Fidel Rädle, « Transeundo ad terminos gramaticales : Zur allegorischen und meta-
phorischen Funktionalisierung der Grammatik im Mittelalter », in  Literatur : Geschichte und 
Verstehen (Fs. Ulrich Mölk), hrsg. Hinrich Hudde, Udo Schöning, Heidelberg, 1997, p. 3-12, hier 
10.
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longa, ut patet ex [et ms.] tertia parte « Doctrinalis » [1565]. Modo auctor in propo-
sito per pedem dactilicum circumloquitur sexum virilem, sed per iambum sexum 
muliebrem. Sed quia dactilus constat ex prima longa, iambus vero ex brevi, si ergo 
in dactilo pro longa sillaba ponatur brevis, esset iambus, quod est incongruum aput 
gramaticos ponere simul tres sillabas breves, nec possunt poni in metro ; et sicut hoc 
est inconveniens in arte metrica, sic est inconveniens in arte nature ponere oper-
acionem virilem et mutare in muliebrem, et hoc est, quod dicit « iambicat », id est 
claudicat et deviat, usus veneris dactilico pede, id est in sexu et operacione virili, 
dum actus viri commutatur in muliebrem.
Ausführlich erklärt der Kommentator den metrischen Hintergrund der 
Metapher und weiß auch die Sinnrichtung der Stelle anzugeben : das daktyli-
sche Metrum wird zum Jambus, wenn die Aufgabe des Mannes in die der Frau 
verwandelt wird (… dum actus viri commutatur in muliebrem). Sein Versuch 
hingegen, den Jambus als weibliches Genitale zu deuten (per iambum sexum 
muliebrem), scheint mir wenig überzeugend.
Matthäus von Vendôme
Keine Verständnisschwierigkeiten bereitet hingegen die Verwendung 
der Metapher bei Matthäus von Vendôme, einem der ersten Nachahmer des 
Alanus 23. In seiner zwischen 1165 und 1170 vollendeten Ars uersificatoria 
beschreibt Matthäus, wie der sonst so träge Diener Davus beim Geschlechtsver-
kehr in Bewegung gerät. Von der Venus getrieben, vereint er sich mit einer Frau, 
wobei die erste, lange Silbe seines Daktylus in sie eindringt, während die beiden 
kurzen Silben gegen ihren Hintern schlagen 24 :
Vergit ad incestum, Venus excitat egra bilibres
 Fratres, menbra tepent cetera, cauda riget.
Metri dactilici prior intrat sillaba, crebro
 Impulsu quatiunt menia feda breues. (Ars uers. 1, 53, 77-80)
In den Versen 77-78 benutzt Matthäus mit bilibres fratres 25 noch eine weitere 
Sexualmetapher, die der Zwillingsbrüder, gemini oder fratres, welche, schon in 
23 Zur Klärung der lange umstrittenen Priorität vgl. Wollin, « Der Floridus Aspectus D des 
Petrus Riga (Teil I) » (Anm. 16), p. 386.
24 Franco Munari (Hrsg.), Mathei Vindocinensis Opera, Bd. 3, Roma, 1988 (Storia e lette-
ratura, 171) p.  77-78. Zur Datierung vgl. Carsten Wollin, « Beiträge zur Werkchronologie und 
Rezeption des Matthäus von Vendôme », Sacris Erudiri, 45, 2006, p. 327-352.
25 Das Adjektiv bilibres übernimmt Matthäus aus Juvenal 6, 371-373 :
 Ergo expectatos ac iussos crescere primum
 Testiculos, postquam coeperunt esse bilibres,
 Tonsoris tantum damno rapit Heliodorus.
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der Antike bekannt 26, auch im Mittelalter reichlich belegt ist 27. Der Locus clas-
sicus für diese Metapher scheint im 12. Jahrhundert ein Distichon in der Cosmo-
graphia des Bernardus Silvestris zu sein 28 :
Ad Genios Fetura duos concessit – et olim
 Commissum geminis fratribus – illud opus. (Cosm. 2, 14, 159-160)
Heinrich von Isernia
Wenden wir uns nun einem späteren Nachahmer des Alanus zu, dem Magister 
Heinrich von Isernia (um 1240 – nach 1278) 29. Ein feindliches Schicksal hatte 
den gebürtigen Süditaliener und begabten Studenten der Universität Neapel 
nach dem Sieg Karls von Anjou in der Schlacht von Benevent (1266) aus seinem 
väterlichen Erbe vertrieben. Mit wenig Erfolg wandte sich Heinrich zunächst 
der päpstlichen Kurie (1268) und dann dem Hof Friedrichs des Freidigen in 
Sachsen zu (1269). Von dort aus zog er 1270 nach Prag, wo er vom Lehrer der 
Artes zum Notar in der Kanzlei König Ottokars II. von Böhmen aufstieg. Nach 
Ottokars Tod in der Schlacht von Dürnkrut (1278) versiegen die biographischen 
Quellen.
Aus dem Planctus Nature übernimmt Heinrich in seiner rhetorischen 
Figurenlehre De coloribus rethoricis eine Reihe von Sexualmetaphern, unter 
anderem auch die des erotischen Daktylus. Über die Metapher (translatio), 
26 Vgl. Adams, The Latin Sexual Vocabulary (Anm. 5), p. 68.
27 Es gibt zahlreiche Belege für die Junktur fratres gemini : Marbod. Carm. ed. princ. 20 
(WIC 6132) 27 Iam propter bellos perdes quandoque gemellos ! Alan. Ins. Vix nodosum ualeo 31, 4 
Vbi sepe geminus frater decollatur. Matth. Vindoc. Ars uers. 1, 53, 77-78 ; Id. Epist. 1, 1, 83-84 … 
ille minatur / censuram geminis fratribus, ille secat. Ioh. Alt. Arch. 9, 329-330 fratresque togatos 
/ detogat. Ioh. Garland. Dict. 3 (Tony Hunt, Teaching and Learning Latin in Thirteenth–Century 
England, Cambridge, 1991,  Bd. 1, p.  196) … quare natura tria dedit genitalia, que sunt uirga 
uirilis et duo fratres penduli, qui sunt testiculi. Die « Geschichte vom ehebrecherischen Mönch » 
(Paul Lehmann, Die Parodie im Mittelalter, Stuttgart, 21963, p.  224-231, hier 230) Tunc humi 
prostratus, summo crepans gutture, et euigilans geminos gemit. Darüberhinaus werden von den 
Dichtern immer neue Metaphern und Periphrasen für die testiculi ersonnen, z. B. die Geldbörse, 
Zimbeln, Kastor und Pollux : Alan. Ins. Vix nodosum ualeo 31, 3 Vbi sepe mentule bursa sinco-
patur. Babio 446 pendula membra. ibid. 451-452 Nunc eris eclipsis. Non ludes amodo ternis. / 
Cimbala sola dabis : nolo nocere magis. Alex. Neck. Suppl. defect. 1, 1071-1072 (über den Biber) 
Castora cum Polluce suo succidere castor / fertur, ut euadat tela sequentis eum.
28 Peter Dronke (Hrsg.), Bernardus Silvestris, Cosmographia, Leiden, 1978 (Textus minores, 
53), p. 154.
29 Zu Leben und Werk vgl. die grundlegende Monographie von Karl Hampe, Beiträge zur 
Geschichte der letzten Staufer. Ungedruckte Briefe aus der Sammlung des Magisters Heinrich 
von Isernia, Leipzig, 1910 ; Franz Josef Worstbrock, s. v. Heinrich von Isernia, in : Die deutsche 
Literatur des Mittelalters. Verfasserlexikon, 11, 2004, 625-631.
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welche der Schriftsteller benutzen soll, um Obszönes zu vermeiden, bemerkt er 
Folgendes 30 :
Tertia est causa vitande obscenitatis, ut illud : « Cum a generalitatis regula Cytharee 
tamquam arbor inutilis exceptione anomala excludatur, quicquid pede carens dacti-
lico metra non valet componere Dyonea, nec locum obtineat in Cypridis officina, 
qui vel bino privatus malleo in incude sibi debita non poterit malleare, vel calamum 
non habuerit Veneris ad scripturam ; si quando aliqua nobis mittatis, ut verus cense-
amini Cypridis imitator, mittatis sub nomine non dividue, sed individue trinitatis. »
Befremdlich wirkt in diesem Beispiel die Vermischung theologischer Begriffe 
(indiuidua trinitas) und metaphorisch verhüllter Sexualität. Verständlich wird 
dies erst, wenn man sieht, dass Heinrich hier aus einem Paar von Musterbriefen 
zitiert, welche ein notarius an den dominus monasterij sancte Marie in Praga 
richtet 31. Im ersten Brief schildert er dem Abt die Notlage des sacrum Veneris 
alme palacium, zu dessen Förderern dieser immer gehört habe, und bittet ihn 
um die Übersendung von süßem Wein, Butter und einem Exemplar des libellus 
Alani (gemeint ist wohl der Planctus Nature), damit dessen Lesung sowohl 
Augen als Ohren mit seiner Lieblichkeit erfreue (…  Alanique libellus dicta-
minibus purpureis renitens transmittatur, ut, postquam gustum refecerimus, 
ei naturali debito persoluto, nostros pascat oculos et auribus nostris arrideat 
leccionis suauitas modulantis). Im zweiten Brief erklärt der notarius, der sich 
jetzt auch als Vorsteher des Liebespalastes bezeichnet, dem Abt die mores et 
statuta pallacij. Der Besucher des Palastes müsse als Voraussetzung die körper-
liche Unversehrtheit und Zeugungskraft mitbringen, der Impotente hingegen 
solle wie ein unfruchtbarer Baum (Matth. 3, 10) ausgeschlossen werden. Dies 
drückt Heinrich mit Hilfe der Metapher des erotischen Daktylus aus :
Igitur cum in sancto trinitatis misterio (ministerio ?) summa Citharee suique filii 
delectacio et inexplicabilis sit voluptas, et a sue generalitatis regula, tamquam 
arbor inutilis, excepcione anomala excludatur, quicumque pede carens dactilico 
(qui constat ex tribus sillabis, duabus scilicet subiectis breuibus vni longe) metra 
non ualet componere Dyonea, nec locum obtineat in Cipridis officina, et ipsum 
cancellarius pallacij non admittat, qui uel bino priuatus malleo in incude sibi debita 
non poterit malleare, uel calamum non habuerit Veneris ad scripturam…
30 Brigitte Schaller, « Der Traktat des Heinrich von Isernia De coloribus rethoricis », Deut-
sches Archiv, 49, 1993, p. 113-153, hier 150-151.
31 Joseph Emler, Regesta diplomatica nec non epistolaria Bohemiae et Moraviae, Bd. II.2, 
Prag, 1882 (Reprint Hildesheim, 2007), p. 1109-1110, Nr. 2569-2570.
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Der Occultus des Nicolaus von Bibra
In dem satirischen Gedicht Occultus Erfordensis (1282-1284) 32 schil-
dert Nicolaus von Bibra in den ersten Distinctiones voll bitterer Ironie den 
Werdegang des thüringischen Klerikers und Juristen Heinrich von Kirchberg. 
Später beschreibt er (4. Distinctio, V. 1479-2076) in Form einer Ständepredigt 
das bunte Treiben der Bewohner der Stadt Erfurt. Unter den hier lebenden 
Beginen 33 finden sich, nach Meinung des Nikolaus, nicht nur die, die sich ganz 
dem evangelischen Leben verschrieben haben, sondern auch solche, die auf 
dem Markt, im Kloster, im Domkapitel, vor allem aber unter den Studenten auf 
Männerfang gehen. Nur zum Schein möchten sie lernen, zu deklinieren und 
Verse zu schmieden, in Wirklichkeit jedoch interessiert sie von allen Versfüßen 
nur der tertius pes, wie uns ein als Marginalglosse zitierter Hexameter belehrt 
(ms. G Dactylus est ille, qui confert gaudia mille), der erotische Daktylus 34 :
Nunc currunt hilares,   ubi norunt esse scolares
Corpore formosos   uel natura generosos.
Hic declinare   discunt et metra parare –
Sed neque spondeum   curant, nec habere trocheum :
Tertius ancillis   tantum pes competit illis !
Hoc, bene si recolo,   cudunt pede carmina solo.  (Occultus 1640-1645)
Abschluss
Der vermutlich späteste Beleg unserer Metapher stammt aus den 1689 
gedruckten, anonymen Nugae venales, sive thesaurus ridendi et jocandi. Hier 
heißt es 35 :
  Carmen Rythmicum de Dactylo.
  Dactylus antiquus
  Non est mulieris amicus,
  Frangitur ut stramen,
  Cum venerit ante foramen.
32 Die Kenntnis der Stelle verdanke ich dem Aufsatz von Rädle, « Transeundo ad terminos 
gramaticales » (Anm. 22), p. 11-12.
33 Zum Beginenwesen des Spätmittelalters vgl. Herbert Grundmann, Religiöse Bewegungen 
im Mittelalter, Berlin, 1935 (Reprint Darmstadt, 1977) (Historische Studien, 267), p.  319-354 ; 
Kaspar Elm, Rolf Sprandel, Raoul Manselli, s. v. Beg(h)inen, in : Lexikon des Mittelalters, 1, 
1980, 1799-1803.
34 Christine Mundhenk (Hrsg.), Der Occultus Erfordensis des Nicolaus von Bibra, Weimar, 
1997, p. 244 und Komm. p. 362.
35 WPS 4867 ; Nugae venales, sive thesaurus ridendi et jocandi … Editio ultima auctior 
& correctior (ohne Ort, 1689) p.  311. Ich benutze das Exemplar der SUB Hamburg (Signatur 
A 1951/2940).
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Trotz der typographischen Anordnung in vier  Kurzzeilen haben wir hier 
natürlich zwei leoninische Hexameter vor uns, deren reiner zweisilbiger Reim 
eher auf eine Entstehung im Mittelalter hindeutet. Hans Walther jedoch ist keine 
handschriftliche Bezeugung der Verse bekannt.
Sicherlich werden sich bei einer genaueren Suche in der lateinischen Lite-
ratur des Mittelalters weitere Belege für den erotischen Daktylus finden lassen. 
Doch wenn es mir gelungen ist, die Lexikographen auf die Existenz dieser 
Metapher hinzuweisen und ihre Geschichte – wenigstens in groben Strichen – 
nachzuzeichnen, dann ist das Ziel des vorliegenden Aufsatzes mehr als erreicht. 
Spätere mögen die Ergebnisse berichtigen, erweitern oder in neue Zusammen-
hänge einordnen.
Appendix :  
Hinkende Jamben und Trochäen nebst schleichenden Spondäen
In den bisherigen Kommentaren zum erotischen Daktylus sind immer wieder 
Texte genannt worden, die dem Bereich eines ganz anderen Bildes angehören : 
ich meine das Hinken, welches von den mittellateinischen Dichtern durchaus 
passend mit anderen Versfüßen assoziiert wird 36.
Das hinkende Versmaß par excellence ist das elegische Distichon, dessen 
zweiter Vers um ein Metrum kürzer ist und durch den Neueinsatz nach der 
Zäsur in zwei Hälften geteilt wird. Im Einleitungsgedicht des dritten Buches 
seiner Amores lässt Ovid sogar die personifizierte Elegie hinken, wenn sie sich, 
dem Gesetz der Gattung gehorchend, in Distichen fortbewegt :
Venit odoratos Elegia nexa capillos,
 Et, puto, pes illi longior alter erat.
Forma decens, uestis tenuissima, uultus amantis,
 Et pedibus uitium causa decoris erat. (Ov. Am. 3, 1, 7-10)
Direkt vom Planctus Nature des Alanus abhängig ist eine Stelle in der 
anonymen Komödie Lidia, welche zwar die Worte des Vorbildes übernimmt, 
deren Sinn aber auf das Hinken umdeutet. In einem langen Monolog wiederholt 
die hinkende und einäugige Dienerin Lusca, was man ihr unlängst gesagt hatte : 
Ihr Name werde von luna abgeleitet, und dies zu Recht, weil sie ihre Tätigkeit 
am besten des Nachts ausübe, damit man ihre Hässlichkeit nicht sehen müsse, 
36 Vgl. Peter Stotz, « Quod diversa metro non describuntur eodem : Charakter und 
Ausdruckswert der Versmaße im Lateinischen nach spätantiken und mittelalterlichen Texten », 
in Manuel C. Díaz y Díaz, José M. Díaz de Bustamante (Hrsg.), Poesía latina medieval (siglos 
V - XV), Firenze, 2005, p. 917-934, hier 923.
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denn in ihr hinke die Kunst des Schöpfers : eine lange Silbe ziehe immer eine 
kurze nach sich und lasse so einen Trochäus entstehen 37 :
Nocte placet, quod agis, tibi lux est emula, Lusca :
 Constat seruitio nominis umbra tui.
Claudicat artis opus in te, trutinatque trocheo
 Flexa pedum numero sillaba longa breuem.
Et tamen apta fores, facilis uultuque rotunda ;
 Sed pudor est oculis, quod minus alter adest. (Lidia 167-172)
Wilhelm von Blois wählt in seiner Komödie Alda, welche er 1167–1169 
auf Sizilien geschrieben hatte, den Jambus als Metapher, um das Hinken des 
Dieners Spurius zu beschreiben, der mit seinen unterschiedlich langen Beinen 
nur abwechselnd kurze und lange Schritte machen kann. Dabei benutzt Wilhelm 
das Verb iambicare, das vermutlich Alanus als erster in die Dichtung eingeführt 
hatte 38. Über die Fortbewegung des Spurius heißt es 39 :
Iambicat incedens, crebrosque in gressibus eius
 Longa facit iambos tibia iuncta breui. (Guill. Bles. Alda 187-188)
In einem anonymen Gedicht, welches Peter Dronke dem Bruder Wilhelms, 
dem berühmten Briefschriftsteller und Archidiakon von Bath, Peter von Blois, 
unter Vorbehalt zugeschrieben hatte 40, welches aber aufgrund der historischen 
Umstände kaum aus Peters Feder stammen kann 41, finden wir erneut den 
37 Ediert von Isabella Gualandri, Giovanni Orlandi, in  Commedie latine del XII e XIII 
secolo, Bd. 6, hrsg. Ferruccio Bertini, Genova, 1998, p. 111-318, hier 220-223 und der Kommentar 
p.  282 (zu V. 169-170). Der Kommentar macht noch darauf aufmerksam, dass schon der Name 
Lusca als Trochäus gemessen wird : « Si noti che il nome Lusca al caso nominativo configura un 
trocheo ; anche in questo senso è un omen. Il ponte di passaggio tra valore metaforico e senso lette-
rale sta, a nostro avviso, in pedum, da intendere sia metricamente sia anatomicamente ».
38 Dictionary of Medieval Latin from British Sources, hrsg. Ronald E.  Latham, David 
R. Howlett, Bd. 1, Oxford, 1975-1997, 1195, s. v. iambicare 2, hier steht nur dieser Beleg mit 
der Bedeutung « hinken ». Im 13. Jahrhundert benutzt Hugo von Mâcon in seinen Gesta militum 7, 
269-270 (Ewald Könsgen [Hrsg.], Die Gesta Militum des Hugo von Mâcon, Leiden, 1990 [Mittel-
lateinische Studien und Texte, 18/1-2] Bd. 1, p. 254) das Verb, um in einer Szene voll skurriler 
Komik die Fortbewegung einbeiniger Hühner zu beschreiben (Hinweis von Prof. Dr.  Thomas 
Klein, Halle / Saale) :
 … sed gallinacea proles
 Quid meruit ? Pedibus iambicat, egra iacet.
39 Ediert von Ferruccio Bertini, in  Commedie latine del XII e XIII secolo,  Bd. 6, hrsg. 
Ferruccio Bertini, Genova, 1998, p. 11-109, hier 68. Zur Erklärung der Stelle vgl. Id., « A ché 
punto è oggi l’edizione critica delle commedie elegiache », in La critica del testo mediolatino, hrsg. 
Claudio Leonardi, Spoleto, 1994, p. 225-238, hier 237-238.
40 Peter Dronke, « Peter of Blois and Poetry at the Court of Henry II », Mediaeval Studies, 28, 
1976, p. 185-235 ; wieder in Id., The Medieval Poet and his World, Roma, 1984 (Storia e lettera-
tura, 164), p. 281-339, hier 321.
41 Zur Zuschreibungsproblematik vgl. Carsten Wollin (Hrsg.), Petri Blesensis Carmina, 
Turnhout, 1998 (CCCM 128), p. 118-119, Edition p. 517-524.
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« hinkenden » Jambus. Der anonyme Dichter der Satire Discat cancellarius 
(Petr. Bles. Carm. 4, 3) beschreibt, wie Wilhelm von Longchamp, Bischof von 
Ely (pont. 1189 – † 1197), Kanzler König Richards I. und von diesem während 
seiner Abwesenheit in England als Großjustiziar eingesetzt, von seinen Feinden 
unter Leitung des Prinzen Johann und des Bischofs von Coventry, Hugh 
Nonant, im Oktober 1191 abgesetzt worden war. Der Versuch Wilhelms, in 
Frauenkleidern zu entkommen, wird am Strand von Dover entlarvt und verei-
telt 42. Das ganze Verhalten des Justiziars hinkt in den Augen des Dichters, weil 
seine mentis inequalitas, gemeint sind Anmaßung, Voreingenommenheit und 
Nepotismus, zu ungerechten Entscheidungen geführt habe 43. Hier lautet die 3. 
Strophe :
 1 Non stat in directo
 pes tuus, set recto
 breuis subicitur ;
 iambus efficitur
 5 per inequales gressus.
 Hos habet excessus
 in opere,
 nec potest latere
 mentis inequalitas ;
10 set claudicat,
 dum iudicat :
 ex cordis adipe prodit iniquitas. (Petr. Bles. Carm. 4, 3, 3)
Ein anderer englischer Dichter, Nigellus von Longchamp, benutzt in seinem 
satirischen Speculum stultorum (1179–1180) den Spondäus als Metapher. Das 
Opfer seines Spotts ist aber nicht ein Behinderter, sondern der faule Zisterzi-
ensermönch Fromund. Dieser bewegt sich nämlich, um den Helden der Erzäh-
42 Zur Biographie Wilhelms vgl. André Boutemy (Hrsg.), Nigellus de Longchamp dit 
Wireker, Tome premier, Introduction, Tractatus contra Curiales et Officiales Clericos, Paris, 1959, 
p.  79-89 ; Francis West, The Justiciarship in England 1066-1232, Cambridge, 1966, p.  69-74 ; 
Ralph V. Turner, s. v. Longchamp, William de, in Oxford Dictionary of National Biography, 34, 
2004, p. 381-384.
43 Eine ähnliche Deutung des Hinkens geben die zeitgenössischen Distinctiones monastice 
et morales (Jean-Baptiste Pitra, Spicilegium Solesmense, Paris, 1855 [Reprint Graz, 1962-1963], 
Bd. 2, p. 265 ; Paul Lehmann, « Mittellateinische Verse in Distinctiones monasticae et morales 
vom Anfang des 13. Jahrhunderts », in  Id., Erforschung des Mittelalters, Stuttgart, 1961, Bd. 4, 
p. 317-335, hier 333-334) : Item pedes spirituales sunt timor et spes. Qui igitur bene timet et bene 
sperat, utrumque pedem sanum habet … Qui non habet hos pedes sanos, claudus est, qualis fuerat 
quondam quidam episcopus [Wilhelm von Longchamp], qui in uno eodemque tempore legatus fuit 
Anglie et iustitiarius ; sed utramque potestatem perdidit ualde uelociter cum longa confusione. De 
illo episcopo quidam uersus composuit tales :
 Anglia, terrarum quondam letissima, luge,
     Pressa caput pedibus presulis absque pede.
Zur Körpermetaphorik vgl. Ernst Robert Curtius, « Dante und das lateinische Mittelalter », 
Romanische Forschungen, 57, 1943, p. 153-185, hier 179-180.
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lung, den Esel Burnellus, vor den bissigen Hunden zu beschützen, nur mit 
äußerster Langsamkeit vorwärts, indem er in Spondäen geht (pede spondiaco), 
also mit zwei langsamen Schritten, wobei er kaum die Geschwindigkeit eines 
Esels erreicht (gressu … asinino). Schneller bewegt er sich nur dann, so meint 
Nigellus, wenn das Zeichen zur Mahlzeit gegeben wird. Köstlich ist auch die 
sich anschließende Bemerkung des Dichters, dass Fromund mit derselben 
Esels-Geschwindigkeit zu den Laudes, dem nächtlichen Stundengebet der 
Mönche, käme 44 :
Non tamen accelerans, nisi cum pulsatur ad ollam,
 Vt solet, ad mensam uentre docente uiam ;
Sed pede spondaico gressu gradiens asinino,
 Vt solet ad laudes nocte uenire, uenit,
Extendensque manum, dicto benedicite, « ha, ha »
 Dixit, at amouit corripuitque canes. (Nigel. Wirek. Stult. 881-886)
Einen passenden Abschluss findet der Aufsatz in einem Text, der zeigt, wie 
die spielerische Bezeichnung von Gehfehlern durch die antiken Versfüße sogar 
in die Hagiographie Eingang gefunden hatte. Um 1200 berichtete ein unbe-
kannter Mönch von 13 Wundern, welche der hl. Cuthbert auf den Farne Inseln 
gewirkt hat. Die kleine Sammlung wurde erst im 16. Jahrhundert von William 
Tode in der Handschrift London, BL, ms. Harley 4843 (fol. 54-57, nach neuer 
Zählung fol. 56-59) niedergeschrieben 45.
Für uns ist die 7. Erzählung von besonderem Interesse : Ein Hirte wacht 
eines Morgens mit einem verkürzten Bein auf und kann sich nur noch mit Hilfe 
eines Stocks fortbewegen. Er lässt sich auf die Insel Farne bringen, wo er eine 
Nacht im Gebet verbringt. Am nächsten Morgen hat das kurze Bein durch das 
Einwirken des hl. Cuthbert seine alte Länge wiederbekommen. Der Anonymus 
vergleicht die Behinderung des Hirten mit den Versfüßen Trochäus, Daktylus 
(dieser muss jedenfalls mit der korrupten Lesart dactalus gemeint sein) und 
Spondäus : ein Trochäus war er, als er mit einem langen und einem kurzen Bein 
hinkte, unter Zuhilfenahme eines Stockes wurde er mit einem langen und zwei 
kurzen Beinen zum Daktylus, schließlich war er geheilt wieder ein Spondäus 
mit gleich langen Beinen :
7. Quomodo quidam de sompnis uigilans repperit unum pedem longiorem alio.
Laudabile de supradicti Ricardi nepote narrabo miraculum, in quo sicut admirande 
glorie est, quod os mutum aperuit [Sap. 10, 21], ita in isto gloriose admiracionis quod 
ei gressum restituit. Commissorum ei pecorum curam agens, in agris dormiuit, et 
euigilans unum pedem longiorem alio reperit. Quod licet diabolica fuisset illusione 
44 John H. Mozley, Robert R. Raymo (Hrsg.), Nigel de Longchamps : Speculum Stultorum, 
Berkeley / Los Angeles, 1960, p. 51.
45 Ediert von Edmund Craster, « The Miracles of St. Cuthbert at Farne », Analecta Bollan-
diana, 70, 1952, p. 5-19, die 7. Erzählung hier 16-17.
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commissum, dominica non ambigo potestate permissum. Et surgens temptabat ince-
dere, sed unius longitudo alterius dedignabatur breuitatem. Erat pluribus stupori, 
et ostentui magis quam dolori. Quid ergo ? Innitens baculo, excessit claudum, qui 
utriusque perdiderat officium. Consuluit prudenter sibi, et ad Farne se iussit deferri. 
Et in oratione noctem transigens, qui trocheus fuit et dactalus uenit, spondeus ad 
propria remeauit. Trocheus etenim erat, cum uno pede longo et alio breui constabat. 
Dactalus quoque fuit, cum uno longo et alio breui baculum breuem adhibuit, et 
paris numeri defectum numero trinitas impare iuuit. Spondeus uero extitit, quando 
pristina pedum equalitas ei restituta est atque conformitas. Nec mirum, si, adhe-
rens Deo et unus effectus spiritus in eo [I Cor. 6, 17], diabolicas illusiones solueret, 
qui, positus in carne et peregrinans a Domino [II Cor. 5, 6], omnes eorum conatus 
euacuabat.
Carsten Wollin 
Buchholz in der Nordheide
Postcriptum : Während der Drucklegung des Aufsatzes ist eine umfangreiche 
Auswahl von « Musterbriefen mit erotischer und sexueller Thematik » aus den Brief-
sammlungen des Bernhard von Meung und seiner Schüler erschienen, die einst Dieter 
Schaller begonnen hatte : Dieter Schaller, Nachgelassene Schriften zur lateinischen 
Philologie des Mittelalters, überarbeitet und ergänzt von Thomas Klein, Göppingen, 
2012 (GAG, 770). Unter den zahlreichen Sexualmetaphern dieser Briefe findet sich zwar 
kein Beispiel für den erotischen Daktylus, wohl aber Umschreibungen für die testiculi 
(s. o. Anm. 27), z. B. boues : Epist. 8, 16 (p. 29 : aliena terunt in area boues mei) ; Epist. 
extr. 3, 5 (p. 152 : et nimis assidue mea teris in area bobus tuis) ; und bursa : Epist. 51, 14 
(p. 16 : et nullius bursam emungere pertimescis).
Résumé. — L’un des traits caractéristiques de la langue poétique des auteurs 
modernes des xiie  et xiiie  siècles est l’usage de métaphores nouvelles. Parmi leurs 
nombreuses inventions figure le dactylus, dont les poètes se servent pour designer le 
phallus. L’article recense les occurrences de cette métaphore dans la littérature latine 
dans l’ordre chronologique, de l’époque d’Abélard jusqu’au xviie siècle. Il faut distinguer 
le dactyle érotique d’autres métaphores métriques concernant les différents défauts de la 
démarche.
Zusammenfassung. — Der Gebrauch seltener und manierierter Metaphern ist ein 
Charakteristikum der Dichtersprache der Moderni des 12. und 13. Jahrhunderts. Zu 
diesen Metaphon gehört auch der Daktylus als Bezeichnung des erigierten Phallus. Der 
Aufsatz zeichnet chronologisch das Vorkommen der Metapher in der lateinischen Lite-
ratur nach, in der Zeit Abaelards beginnend und im 17. Jahrhundert endend. Der eroti-
sche Daktylus muss von ähnlichen metaphorischen Versfüßen unterschieden werden, 
welche unterschiedliche Behinderungen des menschlichen Gangs beschreiben.
